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Fleiss u n se r H eim  schaffen. A uch dieses H eim  ist eine G ottesgabe. 
W ir so llten  n u r  n ic h t vergessen, dass es ein  zeitliches H eim  ist, 
aus dem  w ir bald  w ieder fo rt m üssen. U nd wo ist d a n n  unsere
H eim at?  D as G eschenk der h iesigen H eim at u n d  die Sorge um  sie
sollen u n s n ic h t zum  G ötzen w erden. Bei dem  vielen Schweiss,
den wir bei der A rbeit um  sie vergiessen, is t die G efah r der Ver­
götzung  gross. Jesu  H eim atlosigkeit soll uns aber im m er ein M ah n ­
zeichen sein, d am it wir in  der Sorge um  das zeitliche H eim  n iem als 
die ewige H eim at, zu der u n s der H err geru fen  h a t,  vergessen oder 
g erin g ach ten .

So will ich zw ar n u n  tre iben  m ein Leben d u rch  die W elt, 
D och denk  ich n ic h t zu bleiben in diesem  frem den  Zelt. 
Ich  w andre m eine S trasse , die zu der H eim at fü h r t. 
Da m ich  ohn  alle M assen m ein  V ater trö s te n  wird.
M ein H eim at ist do rt oben, da  aller E ngel S char
D en grossen H errscher loben, der alles ganz u n d  g a r 
In  seinen H änden  trä g e t u n d  fü r  u n d  fü r  e rh ä lt,
A uch alles h eb t u n d  leget, nach d em  ’s ihm  w ohlgefällt.

So h a t  u n ser K irchen liedd ich ter P au l G e rh a rd t es gehalten . 
U nd so w ollen w ir es au ch  h a lten . G o tt gebe es! Amen.

Diese Predigt wurde von Amtsbruder Helbert Michel in Salgado Filho, 
Parana gehalten.

*

Das Perpetuum  mobile, ein Sinnbild  
abendländischen M enschentum s

Von Donald Brinkm ann

Bei den m eisten  Lesern d ü rfte  schon der T ite l dieser B e trach ­
tu n g  einen  befrem dlichen  E ind ruck  erw ecken. M it R ech t g ilt das 
P e rp e tu u m  m obile als ein n a tu rw issen sch aftlich -tech n isch es  P ro­
blem  oder, besser gesagt, als ein Scheinproblem , das lä n g s t d a ­
d u rch  gelöst w urde, dass m a n  seine prinzip ielle  U nm öglichkeit 
vor m eh r als h u n d e r t J a h re n  k la r  e rk a n n t h a t. Gewiss h in d e rt 
diese T a tsach e  n ic h t d a ran , dass au ch  in  u n se re r Zeit M enschen 
Zeit u n d  G eld a n  die K o n s tru k tio n  eines P e rp e tu u m  m obile ver­
schw enden. W er aber h e u te  e rn s th a f t b eh a u p te n  wollte, dem  Ge­
heim nis des P e rp e tu u m  m obile au f der S p u r zu sein, k a n n  doch 
w ohl n u r  fü r  einen  N arren  oder einen  S c h a r la ta n  gelten!

F alls  w ir n ic h t selbst zu dieser K lasse von M enschen gezäh lt 
zu w erden w ünschen , u n s au ch  keinen  sch lech ten  Scherz le isten  
wollen, sondern  der F rage  des P e rp e tu u m  m obile u n se r w issen­
schaftliches In teresse  zuzuw enden gedenken, so dü rfe  m a n  also 
b esten fa lls  einen  m eh r oder w eniger ku rio sen  B eitrag  zu r Psycho­
patho log ie  e rw arten , e inen  A bschn itt aus dem  unerschöpflichen
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K apite l jen e r fixen Ideen, die das D enken, F ü h len  u n d  W ollen 
des m odernen  M enschen tro tz  a ller A u fk lärung  im m er wieder 
irre le iten  u n d  trü b en . D as Ziel un serer E rk en n tn isb em ü h u n g en  
lieg t aber in  e iner ganz an d eren  R ich tu n g . W ir w ollen w eder au f 
dem  G ebiet der N atu rw issenschaft d ile ttie ren , noch  einen  psycho- 
pa tho log ischen  B eitrag  liefern. W enn wir h ie r vom  P erp e tu u m  
m obile als einem  Sym bol abend länd ischen  M enschen tum s spre­
chen , so denken  w ir a n  die m erkw ürdige T a tsache , dass die u n a b ­
lässigen B em ühungen , eine solche V orrich tu n g  zu k o n stru ie ren , 
die M enschheitsgesch ich te  seit J a h rh u n d e r te n  erfü llen , fe rn e r dass 
das P e rp e tu u m  m obile ein spezifisch abend länd isches Problem  zu 
sein sch e in t u n d  dass schliesslich diese F rage  e rs t an  einem  ganz 
bestim m ten  Z e itp u n k t im  ab en d länd ischen  G eistesleben a u f ta u c h t, 
u m  von da a n  n ic h t m eh r zu r R uhe zu kom m en. Im  R ah m en  einer 
au f die g ru n d sä tz lich en  F rag en  unseres tech n isch en  Z eita lte rs  ge­
r ic h te te n  B e tra c h tu n g  schien  es d ah er reizvoll u n d  w ichtig , diesen 
F rag en  etw as g en au er nach zu g eh en  u n d  die rä tse lh a fte n  H in te r­
g ründe  ein w enig zu erhellen . W as die A k tu a litä t u n d  B edeu tsam ­
k eit der F rag este llu n g  an b e lan g t, so können  wir u n s  au f das U rteil 
des b ek an n ten  am erik an isch en  Soziologen S tu a r t  Chase berufen. 
In  seinem  k ürz lich  ersch ienenen  B uch „The proper study  of m a n ­
k ind. An inq u iry  in to  th e  science of h u m a n  re la tio n “ (1948). d eu t­
sche Ü bersetzung u n te r  dem  T itel „Die W issenschaft vom M en­
sch en “ , W ien 1951, em pfieh lt der A utor allen  Sozialreform en, sich 
m it der F rage  des P e rp e tu u m  m obile g rü n d lich  zu beschäftigen . 
U n ter der Ü berschrift „R eform  der R efo rm ato ren “ sag t er: „Viel­
le ich t b esteh t die erste  A ufgabe fü r  w issenschaftliche Sozial­
refo rm er (die ohne eigennützige M otive eh rlich  w ünschen , dass 
eine B esserung der V erhältn isse  e in tre te ) darin , die G eschichte 
des P e rp e tu u m  m obile zu s tu d ie ren “ . D ieser F o rd eru n g  s te h t a lle r­
dings die T a tsach e  h in d e rn d  im  Weg, dass es bis h eu te  noch  keine 
zusam m enfassende D arste llu n g  g ib t, die solchen A nforderungen  
genüg t.

E iner geheim nisvollen Tiefe des m ensch lichen  G eistes e n t­
sp ringend , h a t  die Idee des P e rp e tu u m  m obile ja h rh u n d e rte la n g  
n ic h t n u r  N arren  u n d  S c h a rla ta n e  besch äftig t, sondern  die h erv o r­
rag en d sten  Köpfe, Philosophen, G elehrte  u n d  K ü n stle r von R ang  
faszin iert. Eine lückenlose K ette  der versch ied en artig s ten  V ersuche 
b re ite t sich vor unserem  Blick aus, die alle das gem einsam  haben , 
dass sie n ic h t zum  Ziele fü h rte n . Aber die M enschen lassen  sich 
o ffenbar au ch  in  diesem  Falle  d u rch  die u n zäh lig en  M isserfolge 
n ic h t überzeugen. Im m er neue A n stren g u n g en  w urden  u n te rn o m ­
m en, im m er k ü h n ere  H offnungen  g e n ä h rt: D er G laube a n  das 
P e rp e tu u m  mobile erwies sich m äch tig e r als alles k ritisch e  W issen. 
Diese h isto rische  T a tsach e  lä ss t sich n ic h t e in fach  d am it ab tu n , 
dass m an  das P e rp e tu u m  m obile fü r einen U nsinn  e rk lä rt. Selbst 
w enn dem  so w äre, so bliebe doch die F rag e  offen, w aru m  gerade 
dieser U nsinn  w ährend  J a h rh u n d e r te n  eine so unverg leiche A n­
z ieh u n g sk ra ft au f den m ensch lichen  G eist auszuüben  verm ochte
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un d  n ic h t irgend  eine andere  Idee. H ier lieg t o ffen b ar der K ern  
des Problem s. G eheim nisvoll dunk le  Bezirke der m ensch lichen  
Seele w erden b e rü h rt, die w ir z u n äch st m eh r ah n en , als e rk en n en  
können , ü b e rra sch en d e  Perspek tiven  erö ffnen  sich, die w eit über 
eine kuriose E inzelersch inung  aus der G esch ich te  der N aturw issen­
sc h a ft u n d  T echn ik  hinausw eisen. Sollte vielleicht doch in  dem  
u n sin n ig en  B em ühen, ein P e rp e tu u m  m obile zu k o n stru ie ren , ein 
tie fe r S inn  verborgen liegen?

W as bedeu te t es, w enn der M ensch als endliches W esen eine 
M aschine bau en  will, die sich von selbst u n d  in  alle Ew igkeit 
bewegt? W ir wollen h ie r n u r  einm al diese F rage  aufw erfen , ohne  
sie zu b ean tw orten . W ir frag en  w eiter: L iegt n ic h t v ielleicht in 
den u n en tw eg ten  B em ühungen  u m  das P erp e tu u m  m obile ein 
äh n lich es Motiv verborgen wie in  den d u n k len  P ra k tik e n  der Al­
chem isten , den „S tein  der W eisen“ aus den ird ischen  S u b stan zen  
zu destillieren? Die alchem ischen  A depten su ch ten  sich in  den 
kosm ischen  S chöpfungsprozess e in zu sch a lten  u n d  d u rch  Um wald- 
lung , besser gesagt, L äu te ru n g  der E lem ente die unvollkom m ene 
S chöpfung  der W elt zu vollenden. Z ugleich  aber w ollten sie die 
sünd- u n d  sch u ld h a fte  Seele des M enschen einer ü b erm ensch lichen  
V ollkom m enheit en tg eg en fü h ren  u n d  d am it die m enschliche S eh n ­
su c h t n a c h  H arm onie u n d  E in h e it m it dem  A bsoluten erfü llen . 
G oethe h a t  diesen psychologischen H in te rg ru n d  der A lchem ie 
d eu tlich  e rk a n n t, w enn er in  den „M ateria lien  zur G eschich te  der 
F a rb e n le h re “ sch re ib t: „H at m an  jene drei e rh abenen , u n te r ­
e in an d er in  in n ig stem  Bezug s teh en d en  Ideen. G ott, T ugend  u nd  
U nsterb lichkeit, die h ö ch sten  F o rd eru n g en  der V ern u n ft g en an n t, 
so g ib t es o ffenbar drei ih n en  en tsp rechende F o rd eru n g en  der 
h ö h eren  S inn lichkeit. Gold, G esundhe it u n d  langes Leben. Gold 
ist so u n b ed in g t m äch tig  au f der Erde, wie w ir u n s  G o tt im  
W eltall denken. G esundheit u n d  T au g lich k e it fa llen  zusam m en. 
W ir w ünschen  den gesunden  G eist in  einem  gesunden  K örper. U nd 
das lange  Leben t r i t t  an  die S telle der U nsterb lichkeit. W enn es 
n u n  edel ist, jene drei ho h en  Ideen  in  sich zu erregen  u n d  fü r  die 
Ew igkeit zu ku ltiv ieren , so w äre es doch au ch  g a r  zu w ünschens­
w ert, sich  ih re r  ird ischen  R e p rä se n ta n te n  fü r die Zeit zu  bem äch­
tigen . Ja , diese W ünsche m üssen  le idenschaftlich  in  der m en sch ­
lichen  Seele g leichsam  w ü ten  u nd  k ö n n en  n u r  d u rch  die höchste  
B ildung ins G leichgew icht g eb rach t w erden“ .

H eute fassen  wir die Alchem ie n ic h t m eh r bloss als eine län g s t 
ü berw undene V orstufe der ex ak ten  chem ischen  W issenschaft u nd  
T echn ik  auf. Aus sich selbst h e rau s  suchen  wir sie zu verstehen . 
W ir e rk en n en  die seelischen A ntriebe wieder, die in  der a lchem isti- 
schen  Sym bolik ih ren  a d ä q u a te n  A usdruck  gefunden  haben , seeli­
sche A ntriebe, deren  U rsp ru n g  in  einer re lig iös-m etaphysichen  
G lau b en sh a ltu n g  lieg t u n d  die sich in  s tän d ig  w echselnder M as­
k ie ru n g  bis au f den h eu tig en  Tag verfolgen lassen. H onoré de 
B alzac h a t  in  seinem  g ro ssartig en  R om an  „La recherche  de 
l ’abso lu“ (1834) wohl zum  ers ten  M al — w enn m an  von G oethes
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F a u s t ab sieh t —  in  diese seelischen H in te rg rü n d e  der Alchem ie 
h in e in g e leu ch te t. B a lth a sa r  Claes, der trag isch e  Held der E rzäh ­
lu n g , o p fe rt sein Leben u n d  V erm ögen der A ufgabe, au s  uned len  
S toffen  Gold zu gew innen. D abei le ite t ih n  aber n ic h t so sehr die 
G ier n a c h  R e ich tu m  oder ein W ille zur M acht, als v ie lm ehr die 
u n s tillb a re  S eh n su ch t, das A bsolute, G ö ttliche  selbst zu zwingen, 
sich dem  M enschengeist zu o ffenbaren . Es b le ib t das grosse Ver­
d ienst des Schw eizer Psychologen C arl G ustav  Ju n g , in  der N ach­
folge des A m erikaners E. A. H itchkock  u n d  des W iener Psycho­
an a ly tik e rs  H. S ilberer, diese W esenszüge der A lchem ie d eu tlich  
e rk a n n t u n d  zum  V erständn is der seelischen K onflik te  des m o d er­
n e n  M enschen herangezogen  zu haben . In  seinen S ch riften  h a t  
C. G. Ju n g  au ch  die F rage  des P e rp e tu u m  m obile gelegentlich  
b e rü h rt, ohne ih r  a lle rd ings eine eingehendere  U n te rsu ch u n g  zu 
w idm en. Viel b le ib t h ie r fü r  die F o rsch u n g  zu tu n . E ine w ah rh afte  
T e rra  incogn ita , ein unersch lossener K o n tin e n t der m ensch lichen  
Seele b re ite t sich vor u n seren  B licken aus. Es k ö n n te  sich  d ah er 
wohl lohnen , einige Vorstösse in  dieses N euland  zu u n te rn eh m en . 
M ehr als sk izzenhafte  A n d eu tu n g en  ein iger vorläufiger E rgebnisse 
d ü rfen  aber in  diesem  Z u sam m en h an g  n ic h t e rw arte t w erden.

D as gesch ich tliche M ateria l zum  Problem  des P erp e tu u m  
m obile ist u n ü b e rseh b a r gross. In  bezug au f R e ich h altig k e it und  
V ielfalt ü b e r tr if f t  es v e rm u tlich  sogar noch  die a lchem istische Li­
te ra tu r . E ine vollständ ige S am m lung  a ller P ro jek te  u n d  th e o re ti­
schen  A b h and lungen  w ürde eine B ib lio thek  m it H un d erten , w enn 
n ic h t g a r T ausenden  von B änden  füllen. O hne Schw ierigkeit liesse 
sich au ch  ein M useum  m it all jen en  A p p ara ten  u n d  M aschinen 
fü llen , die im  L aufe der J a h rh u n d e r te  k o n s tru ie r t w urden, um  das 
P e rp e tu u m  m obile zu verw irklichen. Die v e rsch ied en artig s ten  Spe­
ziald iszip linen  n a tu rw issen sch aftlich er, tech n isch er u nd  gesch ich t­
licher E rk e n n tn is  m üsste  m a n  beherrschen , um  all die D okum ente  
m ensch lich -a llzum en sch licher H offnungen  u n d  E n ttä u sc h u n g e n  
zu sam m en zu trag en  u n d  zu o rdnen . Von z en tra le r B edeu tung  bleibt 
aber die F rage  n a c h  den seelischen H in te rg rü n d en , ohne die das 
v ielfältige M ateria l n u r  eine zusam m enhang lose  M asse von E in ­
ze lta tsach en  bleibt.

W enden w ir u n s  dem  B egriff des P e rp e tu u m  m obile zu. Im  
w örtlichen  S inne h ab en  w ir u n te r  diesem  A usdruck etw as zu ver­
steh en , das sich fo rtd au ern d , ewig bewegt. D am it w urde aber der 
en tscheidende W esenszug des P e rp e tu u m  m obile noch  n ic h t d e u t­
lich  hervorgehoben. M it der Idee ewiger B ew egung verb indet sich 
n äm lich  die V orstellung, dass es sich um  eine kün stlich e , vom 
M enschen geschaffene V orrich tu n g  h an d e lt, die, einm al in  G ang  
gesetzt, u n a u fh ö rlich  w eitergeh t. E in solches P e rp e tu u m  m obile 
soll ab er w om öglich n ic h t n u r  ewig gehen, es soll dabei au ch  noch 
n ü tz lich e  A rbeit le isten , G ew ichte heben, Rollen u n d  R äder tre i­
ben usw.

Diese B egriffsbestim m ung  s te h t o ffensich tlich  im  W iderspruch  
m it den A uffasungen  der ex ak ten  N aturw issenschaft. Seit h u n d e rt
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Ja h re n  g eh ö rt es zu den ax iom atischen  V oraussetzungen  der p h y ­
sikalischen  E rk en n tn is , dass ein  A p p a ra t oder eine M aschine n ach  
A rt des P e rp e tu u m  mobile unm öglich  ist. Alle V o rrich tu n g en  kön­
n en  n u r  E nergie von einer E rsch e in u n g sfo rm  in  eine andere  u m ­
w andeln. D er n a c h  dem  G setz der E rh a ltu n g  der E nergie th eo ­
re tisch  denkbare  W irkungsg rad  von 100% läss t sich in  der p ra k ­
tisch en  W irk lichkeit n ie  erre ichen , da s te ts  ein  Teil der zu g efü h r­
ten  E nergie als R eibung im  endlich  geschlossenen K reisprozess 
ausscheidet. Aber n ic h t einm al eine restlose U m w andlung , zum  
Beispiel e iner b estim m ten  W ärm em enge in  m echan ische  A rbeit ist 
tro tz  der Ä quivalenzbeziehung zw ischen th e rm isch e r u n d  m ech a­
n isch er E nergie m öglich. D er U m w andlung  sind  sehr enge n a tü r ­
liche G renzen gesetzt, die d u rch  keinerlei V o rrich tu n g en  ü b er­
s c h ritte n  w erden können . N ach dem  E ntrop iep rinz ip  von R udolf 
C lausius ist s te ts  ein G efälle der W ärm e in ten s itä t (T em p era tu r) 
notw endig , a llgem ein  gesagt, eine P o ten tia ld ifferenz, d am it sich 
eine U m w andlung  der E nergie vollziehen k an n . U m  dieses G efälle, 
diese N iveaudifferenz a u fre c h t zu e rh a lten , b ra u c h t es Energie. 
E in  im  voraus bestim m b arer A nteil der E nergie verlässt d ah er 
u n a u sg e n u tz t alle u nsere  A ppara te  u n d  M aschinen. Bei den th e r ­
m ischen  M aschinen  ist dieses V erhä ltn is  besonders au ffa llend , 
v erp u fft doch der w eitaus grösste Teil der W ärm eenerg ie  in  die 
U m gebung.

In  der ä lte ren  L ite ra tu r  begegnet m an  einer an d eren  U n te r­
scheidung . H ier ist n ic h t von P erp e tu u m  m obile e rs te r u n d  zweiter 
A rt die Rede, sondern  von einem  „P erp e tu u m  m obile n a tu ra le “ 
u n d  einem  „P erp e tu u m  m obile a rtif ic ia le“ . D as P e rp e tu u m  m obile 
artific ia le  deckt sich m it der oben en tw ickelten  B egriffsbestim ­
m u n g  einer von M enschen k o n stru ie rten  M aschine. H ingegen lasst 
sich  der Begriff des P e rp e tu u m  m obile n a tu ra le  n u r  seh r schw er 
fassen. M aterielle K o n stru k tio n en  u n d  H an tie ru n g en  im  p h ysika li­
schen  oder chem ischen  S inne tre te n  zu rü ck  gegenüber einer 
m agisch-a lchem istischen  P ra k tik  u n d  ih re r seelischen G ru n d ­
h a ltu n g . O ffenbar lieg t all diesen V ersuchen eine Id en tifik a tio n  
des M enschen m it dem  in  ewiger B ew egung befind lichen  W eltall 
zugrunde. E in  Beispiel fü r  viele andere  wollen w ir einem  B uch  
aus der M itte des 18. J a h rh u n d e r ts  en tn eh m en , das den a b en teu e r­
lichen  T itel fü h r t:  „M agia D ivina oder G ru n d - u n d  deu tlich er 
U n te rric h t von den fu rn e h m ste n  caballistischen  K un st-S tü ck en . 
Von L. v. H. A nno 1745“ : „Wie ein P e rp e tu u m  m obile n a tu ra e  zu 
m ac h e n “ .

„Sehe zu, dass du  in  denen  zwölff N äch ten  n a c h  W eynach ten  
D ufft von tra g b a re n  B äum en  so viel bekom m st, dass es eine halbe 
oder g an tze  M ass W asser gebe. Dieses hebe wohl verw ah re t auf. 
Im  M artio  fange au ch  von tra g b a re n  B äum en, oder den F rü c h te n  
im  Feld Nebel-W asser, das im  M ajo collig iret h a t  au f den W iesen, 
u n d  so bald  ein D onner-W etter m it R egen kom m t, nehm e auch  
davon. Giesse von jedem  dieser vier W assern  in  eine schöne grosse 
weisse Phiol ein ha lb  oder g an tze  M aas zusam m en. Setze das Glas
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m it e inem  b linden  Helm  verw ahre t, oder sonsten  wohl lu tie r ie r t 
e inen  M onath  lange  in  P e tru fac tio n . H iern ach  b ringe  es in  zw eyten 
G rad  des Feuers, setze einen  H elm  d a ra u f u n d  destilliere  alles bis 
a u f  H onig d icken S afft h e rü b e r u n d  n ic h t m ehr, dass es n ich t 
verbrenne, sonsten  w äre alles verdorben. D as überd estillie rte  recti- 
ficiere, dass n u r  eine M ass sp iritu en te s  W asser bleibe, u n d  diess 
hebe auf. Zu der R em anenz in  d r Phiol th u e  von der A stra lischen  
T in c tu r  ehe sie m it dem  Gold versetzet wird, vier G ran a , d a n n  setze 
das G lass wohl lu tr ie r t ,  w ieder in  den e rs ten  G rad , so w ird sich die 
M aterie  zusam m en begeben, zu einem  dicken kohl schw arzen 
K lum pen, u n d  dieser w ird sich  scheiden . . .

M ercke aber n ä c h s t diesem  dass, w enn du das G lass im m er 
unbew egt s teh en  last, sich ein D u n st in  die H öhe begiebt, w elcher 
e inen  S chein  wie die Sonne von sich geben, u n d  des N ach ts wie 
der M ond u n d  die S te rn e  leu ch ten , au ch  wie diese 2 L ich te r in  
d er grossen W elt ab- u n d  zu n eh m en  wird. U nd w enn es von aussen  
trü b , regnerisch , w indig ist, oder D onner, B litz, Schnee, Reiffe, 
Nebel, T h au , so w erden sich g leichfalls n a c h  drey  M on ath en  alle 
diese D inge in  dem  G lass zeigen, u n d  biss dein M en stru u m  au f- 
höre te . d au rn . H ierin  siehst du  n u n  wie der N a tu r G eist w ürcket, 
w as er verm ag, es e rh elle t au ch  h ie rau s k e n n tlic h  die grosse W eis­
h e it G ottes, was das V erbum  F ia t seye: u n d  wie G o tt in  a llen  
D ingen  zugegen: D u w irst n ic h t a llein  dieses, sondern  au ch  w eit 
m ehrere , als angezeiget w orden sehen, u nd  der A llm ächtige Schöpf- 
fe r d ir o ffenbahren , w enn du ih n  n u r  fü r  A ugen u n d  im  H ertzen  
h a s t, au ch  dieses grosse G eheim niss vor der bösen W elt ver­
w a h re s t“ .

E ine seltsam e W elt, in  die w ir d u rch  diese A nw eisung einge­
fü h r t  w erden! Aber es b esteh t kein  A nlass, u n s  ü b er sie lu stig  zu 
m achen , wie sich  bald  zeigen wird. W ir wollen u n s  v ie lm ehr e rn s t­
h a f t  bem ühen , in  diese G edankengänge e inzudringen  u n d  das 
W esentliche au s dem  W ust barocken  Beiwerks herauszuheben . 
D azu g ib t es aber ke inen  besseren Z ugang, als die Idee des P erpe­
tu u m  m obile am  h is to risch en  U rsp ru n g  au fzu su ch en  u n d  die 
w eitere E n tw ick lung  im  L aufe der J a h rh u n d e r te  etw as g enauer 
zu verfolgen.

D er la te in isch e  N am e läss t verm u ten , dass die Idee des P erpe­
tu u m  m obile aus der A ntike stam m e. Das tr if f t  aber n ic h t zu. Zw ar 
finden  w ir in  der g riech ischen  u n d  röm ischen  L ite ra tu r  Hinweise, 
die au f das P e rp e tu u m  m obile Bezug zu n eh m en  scheinen , so zum  
Beispiel jene b e rü h m te  S telle aus der ,.P o litika“ des A ristoteles, 
wo von fab e lh a ften  W erkzeugen u n d  In s tru m e n te n  die Rede ist, 
die sich von selbst bewegen:

„D enn freilich , w enn jedes W erkzeug au f e rh a lten e  W eisung, 
oder g a r die B efehle im  voraus e rra ten d , seine V errich tu n g  w ah r­
n eh m en  k önn te , wie das die S ta tu te n  des D aedalos oder die Drei- 
füsse des H ephaestos g e tan  h ab en  sollen, von denen  der D ich ter 
(H om er) sag t, dass sie ,von selbst zur V ersam m lung  der G ö tte r 
e rsch ien en ’; w enn so au ch  das W eberschiff von selbst webte und
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der Z ithersch lägel von selbst sp ielte, d a n n  b ra u c h te n  a llerd ings 
die M eister keine G esellen u n d  die H erren  keine K n e c h te “ .

Aus dem  Z u sam m en h an g  g eh t k la r  hervor, dass A ristoteles in 
diesen V orste llungen  n u r  die L aune einer d ich te risch en  P h an ta s ie  
zu sehen  verm ag, die tech n isch  zu verw irk lichen  er ke iner e rn s t­
h a f te n  E rw ägung  fü r  w ürdig  h ä lt. D as von ih m  allem  w e rk tä ti­
gen H andeln  gegenüber v e rh e rrlich te  Bild des M enschen, als be­
schau lich  denkendem  W esen, h a t  n ic h t n u r  fü r  A ristoteles, son­
dern  fü r  die gesam te  an tik e  E inste llung  zur T echn ik  m assgebende 
B edeutung . N ur G o tt als der unbew egte Beweger des W eltalls 
k o n n te  im  Kosm os ein  P erp e tu u m  m obile von ewig k reisenden  
S p h ären  verw irklichen. Die B e tra c h tu n g  der kosm ischen W elt 
fü h rte  den a n tik e n  M enschen n ic h t zum  G edanken  der N ach­
ah m u n g  in  ird ischm ensch lichen  D im ensionen, sondern  d irek t zur 
Id en tifiz ie ru n g  des M enschengeistes m it dem  A bsoluten  selbst, zur 
V erh errlich u n g  der th eo re tisch en  V ern u n ft im  Bilde eines g ö tt­
lichen, in  sich selbst ru h en d en  „ersten  Bew egers“ . D ah er sch e in t 
es u n s au ch  h ö ch st irre fü h re n d  zu sein , von einer „an tik en  T ech­
n ik “ in  dem  S inne zu sp rechen , wie w ir ih n  h eu te  m it der W elt 
von A p p ara ten  u n d  M aschinen  verbinden, die u n se r D asein  bestim ­
m en. Die g ig an tisch en  B auw erke, In s tru m e n te  u n d  W erkzeuge, 
ebenso wie die spielerischen G eräte , die u n s aus der A ntike ü b e r­
lie fe rt sind , en ts ta m m e n  einer G eistesh a ltu n g , der die Idee eines 
P e rp e tu u m  m obile völlig frem d bleiben m usste.

E rst im  H och m itte la lte r, e tw a u m  die M itte  des 13. J a h r h u n ­
derts, t r i t t  u n s  diese seltsam e Idee zum  e rs ten m ai deu tlich  e n t­
gegen. U nd zw ar verb inden  sich von A nfang  a n  gedank liche  Spe­
k u la tio n en  m it tech n isch -k o n stru k tiv en  G esta ltungsversuchen . 
Theorie u n d  P rax is, Philosophie u n d  T echnik , e rscheinen  aufs 
engste  m ite in an d e r v e rknüpft. D ass der p icard ische A rch itek t 
V illard de H onnecourt oder sein L an d sm an n , der scholastische P h i­
losoph P ierre  de M arico u rt (P e tru s  P e reg rin u s), von denen  die 
ä lte s ten  u n s  b ek a n n te n  D arste llu n g en  eines P e rp e tu u m  m obile 
s tam m en , die e igen tlichen  V äter des G edankens gewesen sind, ist 
re c h t u n w ahrschein lich . Jeden fa lls  aber sch e in t das B em ühen  u m  
eine V orrich tung , die sich von selbst bew egt, dam als im  Z eita lte r 
der H ochgotik  zu einem  zen tra len  Problem  scho lastischen  D enkens 
u n d  a rch itek to n isch -tech n isch er G esta ltu n g  gew orden zu sein. Es 
h an d e lte  sich u m  etw as Neues. E in  E rb stü ck  a n tik e n  D enkens ist 
die Idee des P e rp e tu u m  m obile sicher n ic h t gewesen. D as bezeugt 
au ch  die S ch rift „De a rc h ite c tu ra “ des V itruv, in  der das gesam te 
techn ische  W issen u n d  K ön n en  der A ntike gesam m elt vorliegt u n d  
die d a n n  in  der R enaissance wieder in  den B lick p u n k t der A uf­
m erk sam k eit g e rü ck t ist. V itruv bleibt, als V ertre ter a n tik e r  D en­
k a r t, wie A risto teles im  P rinzip  s ta tisc h  o rien tie rt. D a ra n  ä n d e rt 
au ch  die in  seiner S ch rift e n th a lte n e  B eschreibung  von W asser­
räd e rn  n ich ts.

E rs t in  der Epoche des H ochm itte la lte rs , als die go tischen  
Dome, zu erst in  N ord frankre ich , d a n n  au f dem  ganzen  K o n tin e n t
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u n d  den  b ritisch en  In se ln  im m er k ü h n e r zum  H im m el au fs treb ten , 
die e rs ten  R äd e ru h ren  a u f ta u c h te n  u n d  sich in  der scho lastischen  
S p eku la tion  eines R a im u n d u s L ullus u n d  D uns Scotus die volun- 
ta ris tisch e  M etaphysik  reg te , befiel den ab end länd ischen  M enschen 
jene  rä tse lh a fte  U nruhe , als deren  Sym bol w ir die Idee des P erpe­
tu u m  m obile an sp rech en  zu d ü rfen  g lauben . Es is t jene Zeit, die 
u n s  Sism onde de S ism ondi in  seiner „G eschichte der ita lien ischen  
F re is ta a te n  im  M itte la lte r“ (1808), lange  vor Jacob  B u rck h a rd t, 
m it u n ü b e rtre fflich e r P rä g n an z  gesch ildert h a t:

..Dieses H e rau s tre ten  au s dem  indiv iduellen  ins ö ffen tliche 
Leben, zu gem einsam en  G efühlen , u n d  als der Teil eines grossen 
G anzen, h eb t den M enschen h ö h er u n d  m a c h t ih n  der grössten  
D inge fäh ig . Die po litischen  L eidenschaften  zeugen m eh r H elden 
als die persönlichen , u n d  obzw ar gleich der Z usam m en h an g , m in ­
der e in leu ch ten d  sein m ag, sie bilden au ch  m eh r K ü n stle r, m eh r 
D ich ter, m eh r Philosophen  u n d  m eh r G elehrte . D as Ja h rh u n d e r t ,  
dessen G esch ich te  w ir d u rch g eg an g en  hab en , le is te t den  Beweis 
dafü r. M itten  u n te r  a llen  Z uckungen  se iner B ürgerkriege  h a t  
F lorenz die K ü n ste  des A rch itek ten , des B ildhauers u n d  des M alers 
h e rg este llt, es h a t  den g rössten  D ich ter, dessen h eu te  n och  I ta lie n  
sich rü h m t, hervo rg eb rach t, u n d  h a t  der Philosophie ih re  e h ren ­
volle S telle w ieder e in g eräu m t, u n d  den W issenschaften  ü b e rh a u p t 
einen  v o rte ilh a ften  S chw ung gegeben, der sich bald  in  Ita lien s  
ü b rig en  fre ien  S tä d te n  w iederholte, u n d  n ach  den Z eiten der B ar­
bare i die J a h rh u n d e r te  der schönen  K ü n ste  u n d  des G eschm acks 
h erb e ifü h rte .

Die erste  der schönen  K ü n ste , die m a n  im  M itte la lte r  in  I ta lie n  
w ieder au fb lü h en  sah , is t die B au k u n st. D a N ach ah m u n g  n ic h t ih r 
Zweck ist, u n d  sie sich über w irkliche G egenstände erh eb t, u m  
bloss ideale F o rm en  einer sym m etrischen  u n d  abgezogenen Schön­
h e it, wie solche der M ensch au ffasst, d arzuste llen , so d rü c k t sich 
s ic h tb a re r als in  jeder än d e rn  schönen  K u n s t der C h a ra k te r  des 
J a h rh u n d e r ts  in  der B au k u n st aus, u n d  u n v e rk en n b a r sp ric h t aus 
ih r  die Grösse, die K ra f t  oder die K le in h e it der N ation , u n te r  der 
sie b lü h te , des K ü n stle rs , der sie vervollkom m nete. Sie is t am  
besten  geeignet, von G esch lech t a n  G eschlech t überzugehen ; Genie 
u n d  W illensk raft w alten  gebieterisch  in  ih r, wo die ä n d e rn  K ü n ste  
k le iner G eheim nisse, so m an ch e r F e rtig k e it u n d  b indender R egeln 
zu ih re n  S chöpfungen  bedürfen . Die P y ram id en  der Ä gypter, ä lte r  
a ls die W erke anderer, selbst der m ech an isch en  K ü n ste , h ab en  u n s 
m eh rere  Ja h rta u se n d e  das M ass der K ra f t u n d  der G rösse einer 
N ation  ü berlie fert, deren  D asein o hne  eben diese D enkm ale uns 
v ielleich t Fabel w äre. D er eh rfu rch tsg eb ie ten d e  Dom  zu F lorenz 
u n d  h u n d e r t andere  G ebäude e rh ab en er Grösse, W erke der i ta ­
lien ischen  R epubliken  des d re izeh n ten  Ja h rh u n d e r ts , w erden au f 
im m er das A ndenken  dieser fre ien  u n d  grossherzigen  V ölkerschaf­
te n  e rh a lten , denen  bis je tz t die G eschich te  noch  n ic h t ih r  volles 
R ech t a n g e ta n  h a t “ .

D er Idee des P e rp e tu u m  m obile w idm et P e tru s  P eregrinus das
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le tz te  K ap ite l se iner bei der B elagerung  der S a ra z e n e n s ta d t L ucera 
in  A pulien d u rch  K a rl von A njou e n ts ta n d e n e n  S ch rift ü b e r den 
M agnetism us (1269). E r lie fert d am it ein M usterbeispiel fü r  die 
neue, von E rfa h ru n g  u n d  E xperim en t ausgehende  E in ste llu n g  zur 
W elt, die „S cien tia  experim en ta lis“ . E r besch re ib t diese V orrich­
tu n g  als „ein k o n tin u ie rlich  sich  bew egendes R ad, das e rs tau n lich  
g e istre ich  is t“ . E in ru n d  ab g ed reh te r M ag n etste in  w erde d e ra rt 
m o n tie rt, dass er sich u m  seine eigen Achse d reh en  könne. D arn ach  
ste lle  m an  den S te in  im  M erid ian  d e ra r t auf, dass er n a c h  A rt 
einer A rm illa rsp h äre  bew eglich sei u n d  dass in  der G egend, in  der 
m a n  sich befindet, die H ebung u n d  S enkung  seiner Pole der E r­
h eb u n g  u n d  D epression der H im m elspole en tsp räch e . „U nd w enn 
sich d a n n  der S te in  en tsp rech en d  der D reh u n g  des H im m els be­
w egt, m ag m an  sich freuen , ein  w underbares G eheim nis in  Besitz 
genom m en zu haben . D reh t er sich aber n ic n t, d a n n  m uss m an  
den M isserfolg n ic h t der N atu r, sondern  der e igenen U n e rfa h ren ­
h e it zu sch re iben“ . O ffenbar lieg t dieser K o n stru k tio n  der n a tu r-  
ph ilisophische G edanke einer E n tsp rech u n g  von kosm ischer u n d  
ird ischer Bew egung zu G runde. E n tscheidende  B edeu tung  gew inn t 
aber die B eschreibung dad u rch , dass h ie r zum  e rs ten m al d eu tlich  
die m etaphysische  Idee vom  M ikrokosm os u n d  M akrokosm os aus 
einer re in  g edank lichen  K o n stru k tio n  in  den B ereich p ra k tisc h ­
tech n isch er R ealisierung  ü b e rg e fü h rt wird.

W ährend  die V orrich tu n g  des P e tru s  P ereg rin u s a ls physi­
kalisch er A p p ara t o hne  p rak tisch e  Zw ecksetzung e rschein t, einem  
w u n d erb aren  Spielzeug verg leichbar, das d u rch  kosm ische K rä fte  
in  B ew egung gesetz t w ird, s te llt sich der A rch itek t V illard de 
H onnecourt (etw a 1250) die techn ische  A ufgabe, eine V o rrich tung  
zu k o n stru ie ren , die ih re  Bew egung von selbst e rn eu ert. In  seinem  
R eiseskizzenbuch, einem  der w ertvollsten  D okum ente  go tischer 
B a u h ü tte n a rb e it, das der B erner K u n s th is to rik e r  H ans R. H a h n ­
loser, W ien 1935, in  e iner vorzüglichen F aksim ileausgabe allgem ein  
zu gäng lich  g em ach t h a t,  finde t sich  die Z eichnung  eines u m  eine 
w aag rech te  W elle d reh b a ren  Rades, a n  dessen F e lgenkranz  sieben 
H äm m er schw enkbar an g e b ra c h t sind. Die a ltfranzösische  E r­
lä u te ru n g  u n te r  der A bbildung la u te t  in  d eu tsch er Ü bersetzung: 
„G ar m an ch en  T ag  h ab en  M eister d a rü b e r b e ra tsch lag t, wie m an  
ein  R ad m ach en  könne, das sich von selber d reh t. H ier is t eines, 
das m a n  aus e iner u n g erad en  A nzahl von H äm m ern  oder m it 
Q uecksilber g em ach t h a t“ . D er „W etts tre it der M eister“ w eist 
o ffenbar au f eine S chriftquelle  h in , a n  die sich V illard n ic h t m eh r 
g en au  e rin n e rt. A uffallend a n  der Z eichnung  is t die „gedankliche 
P erspek tive“ des Rades. Obwohl V illard sonst R äder in  perspek ­
tiv isch  v e rk ü rz te r Seiten- u n d  O beransich t k o rrek t d a rs te llt, h a t  er 
dieses R ad  sicher ab sich tlich  m it dem  Zirkel gezeichnet. W ir d ü rfen  
d a h e r in  der un g ew o h n ten  D arstellungsw eise keinesw egs ein  U n­
verm ögen des Z eichners, so ndern  v ielm ehr den A usdruck eines 
b estim m ten  W ollens im  S inne p lan m ässig er G en au ig k e it erblicken. 
Beim  D rehen  des R ades sollen sich die H äm m er so übersch lagen ,
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dass sich au f der einen  H älfte  s te ts  eine grössere A nzahl befindet 
als au f der anderen . D adurch  soll sich ein Ü bergew icht ergeben, 
das d u rch  die d au e rn d  sich ern eu ern d e  G le ichgew ich tsstö rung  das 
R ad  in  s tän d ig em  U m lauf e rh ä lt. W enn m an  dieses P e rp e tu u m  
m obile m it den ü b rigen  bauh an d w erk lich en  A p p ara ten  u n d  W erk­
zeugen verg leich t, die V illard in  seinem  Skizzenbuch fes tg eh a lten  
h a t,  so d rä n g t sich die V erm u tu n g  auf, dass er n ic h t n u r  eine 
dau ern d e  B ew egung, so ndern  d a rü b er h in a u s  die A rbeitsle istung  
einer A n triebsm asch ine  erw arte te .

Verfolgen wir die h isto rische  E n tw ick lung  w eiter, so finden  
w ir in  der R enaissancezeit eine w ahre  F lu t von V orschlägen, das 
P e rp e tu u m  m obile au f die m an n ig fa ltig s te  Weise zu verw irklichen. 
Alle diese P ro jek te  s teh en  in  engem  Z u sam m en h an g  m it dem  Mi­
krokosm os-M akrokosm osgedanken, der in  der R enaissanceph ilo ­
sophie zen tra le  B edeu tung  gew innt, vor a llem  in  der L ehre von 
„ F o rtu n a “ (Schicksal) u n d  „V irtü“ (L ebensk raft des M enschen), 
die als G egenspieler das Leben des E inzelm enschen  u n d  der Völker 
bestim m en  sollen. Die F o rtu n a  als weibliche F ig u r au f e iner ro llen ­
den K ugel oder einem  sich d rehenden  R ade s teh en d , g eh ö rt d ah er 
zu den belieb testen  M otiven der R en a issancekunst.

U ngefäh r 250 Ja h re  n a c h  V illard de H onnecourt k o n n te  Leo­
n ard o  da Vinci schon eine ganze S am m lung  von D arste llu n g en  
des P e rp e tu u m  m obile im  Bilde fes th a lten , die zum  Teil eine ver­
blüffende Ä hnlichkeit m it dem  U rbild aufw eisen. Der b ek an n te  
A usspruch  des greisen  Leonardo „O, E rfo rscher der ewigen Bewe­
gung , wie viele eitle P läne h a b t ih r  bei derg leichem  S uchen  ge­
sch affen “ d a rf d u rch au s  n ich t, wie es von n a tu rw issen sch aftlich er 
Seite geschehen  ist, als Z eugnis fü r die Ü berzeugung von der U n­
m öglichkeit des P e rp e tu u m  m obile au fg efasst w erden. Diese W orte 
e n th a lte n  lediglich ein alle b isherigen  B em ü h u n g en  kennze ich n en ­
des U rteil u n d  vielleicht den A usdruck einer R esignation , selbst 
noch  die L ösung des R ätse ls zu finden.

1558 ersch ien  die A b hand lung  des P e tru s  P ereg rin u s zum  
ersten  M al im  D ruck. Viele S ch riften  aus der dam aligen  Zeit über 
dasselbe T hem a ste llen  sich bei g enauerem  S tu d iu m  als w ertlose 
P lag ia te  der W erke von P e tru s  P ereg rinus h eraus. A uch P arace lsus 
besch äftig te  sich  m it der Idee des P e rp e tu u m  mobile. Seine N ach­
folger w aren  fest davon überzeug t, dass er n ic h t n u r  den S te in  
der W eisen en td eck t habe, sondern  au ch  im  Besitze dieses G eheim ­
nisses gewesen sei. So sch re ib t e tw a Jo h n  W ilkins, Bischof von 
C hester, der Schw ager Crom wells, b e k a n n t als eines der ak tiven  
G rü n d u n g sm itg lied er der Royal Society in  London, in  seiner 
„M ath em atica l M agick“ (1648):

„Die E n td eck u n g  einer p e rp e tu ie rlich en  Bew egung w urde zu­
e rs t au f chem ischem  Wege versuch t. P arace lsus u n d  seine S chü ler 
h ab en  d am it g e p rah lt, dass sie m it Hilfe chem ischer S ep ara tio n  
u n d  E x trak tio n en  eine förm liche W elt im  K leinen (M ikrokosm os) 
m it a llen  H im m elserscheinungen  herste llen  u n d  in  einer perpe­
tu ie rlich en  Bew egung e rh a lte n  k ö n n te n . . .  Die A rt u n d  W eise, wie
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m a n  au f chem ischem  W ege eine p e rp e tu ie rlich e  Bew egung e rh a l­
te n  könne, ist zum  Beispiel diese: M an m ische 5 U nzen Erde 
(A m algan) m it einem  gleichen G ew icht von J u p ite r  (Z in n ), reibe 
sie m it 10 U nzen S u b lim a t zusam m en, lasse dies ü b er S troh feuer, 
bis es zu e iner tro ck en en  S ubstanz  wird. D u rch  W iederholung 
dieser A uflösung u n d  D estilla tion  w erden sich  m it der Zeit ver­
schiedene kleine Atom e ablösen, die, w enn sie in  ein  G las ge­
b ra c h t w erden, eine p erpetu ierlich e  B ew egung zeigen“ .

F ran c is  B acon, dessen u topische S ch rift „Nova A tla n tis“ 
(p o sth u m  1627) als Vorbild bei der G rü n d u n g  der R oyal Society, 
der e rsten  n a tu rfo rsch en d en  G esellschaft im  m odernen  S inne, eine 
Rolle spielte, sp ric h t ebnfalls vom P e rp e tu u m  m obile:

„In  u n se ren  M asch in en h äu sern  s te h e n  M aschinen  u n d  A ppa­
ra te , m it deren  Hilfe w ir B ew egungen a ller A rt h ervo rb ringen  
können ; w ir erzielen d am it grössere G eschw indigkeiten  als ih r  m it 
eu ren  k le inen  F lin te n  oder m it irgend  w elchen än d e rn  V orrich­
tu n g en . W ir suchen  die B ew egungsvorgänge re ibungsloser und  
w irksam er zu g esta lten  u n d  ih re  N u tz le istu n g  d u rch  R äder u n d  
au f andere  W eise au f ein  V ielfaches zu ste igern . Infolgedessen e r­
zielen w ir viel k rä ftig e re  W irkungen  als ih r  m it eu ren  grossen 
B elagerungs- u n d  F eldgeschützen . W ir ste llen  G eschütze und  
K rieg sg erä t a lle r A rt her, neue SchiesspulV erm ischungen, g riech i­
sches Feuer, das au f dem  W asser b re n n t u n d  n ic h t ausgelösch t 
w erden k an n , fe rn e r alle m öglichen  R aketen , die teils zu r B elusti­
gung , te ils zu n ü tz lich en  Zwecken dienen. W ir ah m en  d o rt au ch  
den V ogelflug n ach . Z um  Fliegen in  der L u ft h ab en  w ir G estelle 
u n d  H ilfsm ittel, ä h n lich  den  F lu g o rg an en  der Tiere. W ir besitzen 
Schiffe u n d  Boote, die u n te r  W asser fa h re n  k ö n n en  u n d  deshalb  
den S tü rm e n  des W eltm eers n ic h t so ausgese tz t sind; fe rn er 
S chw im m gürte l u n d  andere  V orrich tungen , die das Schw im m en 
erle ich tern . E rw äh n en sw ert sind  unsere  vorzüglichen U hren  u nd  
andere  d u rch  L u ft oder W asser getriebene L aufw erke m it D reh- 
u n d  Pendelbew egungen. A uch das P e rp e tu u m  m obile h ab en  wir in 
m eh re ren  A usfüh rungen . W ir k ö n n en  die B ew egungen der M en­
schen, der V ierfüssler, der Vögel, der F ische u n d  der S ch langen  
im  Bilde n ach ah m en . Schliesslich  h ab en  w ir au ch  noch w eitere 
M öglichkeiten, B ew egungen in  au sse ro rd en tlich e r G leichförm ig­
ke it u n d  G enau igkeit zu erzeugen“ .

F a s t alle herv o rrag en d en  P h ilosophen  u n d  N a tu rfo rsch er des 
17. J a h rh u n d e r ts  h ab en  sich m it dem  P erp e tu u m  m obile beschä­
ftig t. So vor a llem  R ené D escartes, R obert Boyle u n d  Leibniz. 
D escartes n im m t in  seinen „Regeln zu r L e itung  des G eistes oder 
von der E rfo rsch u n g  der W ah rh e it d u rch  das n a tü r lic h e  L ich t“ 
(1644) au f P e tru s  P ereg rinus Bezug u n d  a h n t  a n  dieser S telle das 
P rinzip  der D ynam om aschine, 250 J a h re  vor seiner V erw irklichung. 
R obert Boyle, der grosse C hem iker u n d  F re u n d  N ewtons, beschreib t 
1685 ein  chem isches P e rp e tu u m  m obile au sfü h rlich , das s ta rk  an  
die S ch ilderung  von Jo h n  W ilkins e rin n e rt. Von Leibniz wissen 
wir, dass er sich sein Leben lan g  fü r das P e rp e tu u m  m obile in ­
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teressierte . In  den  S ch riften  aus der F rü h ze it, „H ypothesis physica  
n ova“ u n d  „T heoria  m o tu s a b s tra c ti“ , die er der R oyal Society in  
London (1671) u n d  der P a rise r A kadem ie w idm ete, su ch te  er die 
M öglichkeit eines P e rp e tu u m  m obile zu beweisen. Aber au ch  sp ä te r 
lä ss t ih n  das P roblem  n ic h t zu r R uhe kom m en. Ja , m a n  d a rf sein 
m etaphysisches S ystem  von der p rä s ta b ilie r te n  H arm onie  der 
M onaden (m ikrokosm ische E lem en ta re in h e iten ) geradezu  als den 
V ersuch einer ph ilosoph ischen  F o rm u lie ru n g  der Idee des P erpe­
tu u m  m obile au ffassen . In  diesem  S inne h a t  zum  m indesten  
G oethe in  seinen  „H eften  zu r M orphologie“ (1822) Leibniz ver­
s tan d en , w enn  er sag t: „Das H öchste, w as w ir von G o tt u n d  der 
N a tu r  e rh a lte n  hab en , is t das Leben, die ro tie rende  Bew egung 
der M onas u m  sich selbst, welche w eder R ast noch  R uhe k e n n t; 
der Trieb, das Leben zu hegen  u n d  zu  pflegen, is t e inem  jeden  
un verw üstlich  eingeboren, die E ig en tü m lich k e it desselben jedoch 
b le ib t u n s  u n d  an d eren  ein G eheim nis“ . Es k a n n  u n s  d ah er au ch  
n ic h t ü b errasch en , w enn Leibniz drei M onate vor seinem  Tod, im  
Ja h re  1716, m it dem  K o n s tru k te u r  eines P e rp e tu u m  m obile zu ­
sa m m e n triff t u n d  diesen sogar a n  den Z arenhof in  P e te rsb u rg  
w ärm sten s em pfieh lt. Die M aschine dieses E rn s t E lias Bessler, 
g e n a n n t O rffyreus, geh ö rt w ohl zu den au fseh en erreg en d sten  Ver­
suchen , ein P e rp e tu u m  m obile zu k o n stru ie ren . F reilich  ste llte  sich 
d a n n  sp ä te r h e rau s , dass die K o n stru k tio n  au f einem  ra ffin ie rten  
Schw indel b e ru h te , indem  eine M agd von einem  verborgenen  
N ebenzim m er au s  d u rch  D rehen  einer K urbel fü r  die ewige Be­
w egung zu sorgen  h a tte .

P e te r der Grosse in te ressie rte  sich le iden sch aftlich  fü r  das 
P e rp e tu u m  mobile. Schon 1713 s tif te te  er einen  Preis von 30.000 
R ubel, u m  den sich kein  G eringerer als der b ek an n te  A rch itek t 
A ndreas S c h lü te r  au s  B erlin  bew arb. E ine K anonenkugel, zw ischen 
M essingp la tten  von F edern  getrieben , so llte  sich in  d au ern d er Be­
w egung e rh a lten . T agelang  schloss sich  P e te r der G rosse m it 
S ch lü te r in  einem  Z im m er ein, u m  die K o n s tru k tio n  des P e rp e tu u m  
m obile gem einsam  m it ih m  zu vollenden. N ur der u n e rw arte te  Tod 
S ch lü te rs  bere ite te  den V ersuchen  schon n a c h  Ja h re s fr is t ein Ende.

W ie au s  zeitgenössischen D o kum en ten  h ervo rgeh t, lieg t auch  
den  b e rü h m te n  A u to m aten  u n d  m ech an isch en  K u n stw erk en  aus 
der R okokozeit die Idee des P e rp e tu u m  m obile zugrunde. So m ü h te  
sich  zum  Beispiel P ierre  Jaquet-D roz (1721— 1790), dessen k u n s t­
volle A u to m aten fig u ren  w ir h eu te  noch  im  M useum  zu N euenburg  
bew undern  k önnen , ja h re la n g  vergeblich d am it ab, ein P e rp e tu u m  
m obile zu k o n stru ie ren . 1775 sah  sich schliesslich  die P a rise r A ka­
dem ie v eran lasst, keine w eiteren  P ro jek te  fü r  ein P e rp e tu u m  
m obile m eh r zu r P rü fu n g  en tg egenzunehm en , was aber die An­
h ä n g e r d ieser Idee n ic h t en tm u tig te , u n en tw eg t w eiterzusuchen .

W ichtig  sch e in t in  diesem  Z u sam m en h an g  der H inweis, dass 
die Idee des P e rp e tu u m  m obile u m  die M itte  des 18. J a h rh u n d e r ts  
au s  dem  m etap h y sisch en  u n d  tech n isch en  Bereich in  die w irt­
sch aftlich e  und  soziale W irk lichkeit ü b e rtra g e n  w urde und  gerade
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h ie r eine m äch tig e  B ew egung auslöste. D ass die F ü rs te n  im  Z eit­
a lte r  des M erkan tilism us im m er w ieder A lchem isten  heranzogen , 
in  der H offnung, au f diesem  W ege ih re  leeren  K assen  m it Gold 
fü llen  zu können , ist n ic h t w eiter verw underlich . B ek an n t s ind  
au ch  die o ft u n b eab sich tig ten  N ebenw irkungen  dieser alchem isti- 
schen  Praxis. Die E n td eck u n g  des Porzellans u n d  m an ch  andere  
w ertvolle E rfin d u n g  h a t  h ie r ih ren  U rsprung . M erkan tilistische  
W irtsch aftsp o litik  u n d  alchem istische W eltau ffassung  h ä n g e n  aber 
n ic h t n u r  äusserlich  zusam m en, sie en tsp rin g en  derselben m ensch ­
lichen  G ru n d h a ltu n g  sich d u rch  p rak tisch e  H a n tie ru n g en  u n d  
A nordnungen  in  den Besitz ird ischer A llm ach t zu setzen. In  
diesem  le tz ten  Endes m etaphysischen  S treben  lieg t die irra tio n a le  
W urzel a lle r k o n k re ten  E rscheinungen , die w ir im  „Z eita lte r des 
A bsolu tism us“ beobach ten  können . H a t m an  den w esensm ässigen 
Z u sam m en h an g  zw ischen A lchem ie u n d  M erkan tilism us e inm al 
e rk a n n t, so fä llt es au ch  n ic h t schw er, das b e rü h m te  S chlagw ort 
der P h y sio k ra ten  „Laissez faire, laissez passer, le m onde va de 
lu i-m êm e“ m it der Idee des P e rp e tu u m  m obile in  V erb indung  zu 
b ringen . F ranço is Q uesnays „T ableau  économ ique“ (1758) bildete 
den A u sg an g sp u n k t e iner K ritik  a n  der m erk an tilis tisch en  W irt­
schaftspo litik  u n d  eröffnete ein neues P ro g ram m  von g rösster 
T ragw eite  fü r  R eform en im  w irtsch aftlich en  u n d  sozialen Leben. 
G enau  so wie die W elt in  kosm ischen D im ensionen sich  von selbst 
bew egt, so sollen au ch  die B ew egungen im  W irtschafts- u n d  Sozial­
leben des M enschen ewig d au ern , w enn m a n  n u r  d a fü r sorg t, dass 
von aussen  h e r keine s tö renden  u n d  h em m enden  E ingriffe  erfol­
gen. D er K reislau f der w irtsch aftlich en  G ü te r w ird au ch  von A dam  
S m ith , dem  K lassiker des libera len  W irtschaftssystem s, in  der 
N achfolge Q uesnays, n a c h  dem  Modell eines P e rp e tu u m  m obile 
au fgefasst. D er grosse C hem iker Ju s tu s  von Liebig h a t  wohl als 
e rs te r diesen Z u sam m en h an g  e rk a n n t u n d  schon in  der E inlei­
tu n g  zur 6. Auflage seiner b ah n b rech en d en  „A grik u ltu rch em ie“ 
(1846) fo rm u lie rt: „D er M echaniker g lau b te  (zu A dam  S m ith s 
Z e iten ), dass die K ra f t aus dem  N ichts en ts teh e  u n d  dass d u rch  
eine geschickte Z u sam m en fü g u n g  von H ebeln u n d  R äderw erk  eine 
M aschine h e rs te llb a r sei, w elche im m er a rb e iten  könne. ,Die Zeu­
g u n g sk ra ft der E rde b ringe  die F e ld frü ch te  h e rv o r’, so sag t Ad. 
S m ith  ,und das Besäen u n d  P flügen  des Bodens diene m eh r zu 
ih re r  L eitung  u n d  V erstä rkung , u n d  es lasse sich die R en te  eines 
G rundbesitzers als der E rtra g  jen e r N a tu rk rä fte  b e tra c h te n , deren  
B enu tzu n g  er dem  P ä c h te r  ü b erlasse’; dem  S inne n a c h  etw a wie 
der Besitzer eines W asserfalls, dessen B enu tzung  einem  M üller 
gegen eine jäh rlich e  Abgabe ü b e rlä ss t“ .

W enn der M ensch au ch  n ic h t in  der Lage ist, die W elt der 
W irtsch aft n ach  dem  M uster eines P e rp e tu u m  m obile selbst zu 
k o n stru ie ren , so h a t  er doch im  S inne der k lassischen  N ationa l­
ökonom ie alle H ände voll zu tu n , H em m ungen  u n d  R eibungen  zu 
beseitigen, d am it der K re islau f n ic h t ins S tocken  gerä t.

D en A bschluss fan d  die E n tw ick lung  au f n a tu rw issen sch a ft­
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lich tech n isch em  G ebiet d u rch  die E n td eck u n g  von J. R obert 
M ayer, der 1842 das P rinzip  der E rh a ltu n g  der E nergie fo rm ulierte  
u n d  die Ä quivalenz zw ischen W ärm e u n d  m ech an isch er A rbeit 
q u a n tita tiv  bestim m te. Wie wir aus au to b io g rap h isch en  N otizen 
wissen, s ta n d  au ch  bei dieser E n td eck u n g  das jugend liche  B em ü­
hen , ein P e rp e tu u m  m obile zu k o n stru ie ren , P ate . Als R udolf C lau­
sius d a n n  im  Ja h re  1865 am  V o rtrag sp u lt der N atu rfo rsch en d en  
G esellschaft in  Z ürich  den zw eiten H au p tsa tz  der T herm odynam ik , 
das so g en an n te  E n trop iep rinzip  au fste llte , w ar au ch  das Schicksal 
des P e rp e tu u m  m obile zw eiter A rt en tsch ieden . Auf V orarbeiten  
Sadi C arno ts  au s  dem  Ja h re  1824 zurückgre ifend , k o n n te  er das 
B estehen  einer P o ten tia ld ife renz  als notw endige B ed ingung  jeder 
E nerg ieum w and lung  in  einem  end lichen  geschlossenen System  
nachw eisen. D ennoch  w iederholen sich bis in  die G egenw art 
K o n struk tionsvorsch läge  für ein P e rp e tu u m  m obile m it m onotoner 
R egelm ässigkeit. A uch a n  g läub igen  u n d  f in an zk rä ftig en  A n h än ­
gern  sch e in t es n ic h t zu fehlen , wie m an  aus P ressem itte ilungen , 
P a te n ta n m e ld u n g e n  u n d  G erich tsv e rh an d lu n g en  im m er wieder 
ersehen  k an n .

W ichtig  sch e in t u n s am  Schluss der B e tra c h tu n g  noch  ein 
H inweis au f jene  ph ilosophischen  L ehren , die den G edanken  des 
P e rp e tu u m  m obile in  abgew andelter F orm  bis in  unsere  Zeit h in e in  
a u fre c h t e rh a lten . An e rs te r S telle w äre N ietzsches m etaphysische  
T hese von der „ewigen W iederkunft des G leichen“ zu n e n n en  u nd  
sein Ideal des „Ü berm enschen“ . Indem  N ietzsche den W illen zur 
M ach t als einzigen M otor m ensch lichen  D enkens, F ü h len s u nd  
H andelns a n e rk e n n t u n d  b e jah t, schw ebt ihm  das Bild e iner ewigen 
D ynam ik  vor, die m it ih re r  in  sich selbst zu rü ck k eh ren d en  Be­
w egung zum  P ro to typ  des Ü berm enschen wird. Von da ist es d an n  
n u r  noch  ein k le iner S c h ritt  zu r F o rd eru n g  einer „ to ta len  Mobil­
m a c h u n g “ , wie sie zu e rs t E rn s t Jü n g e r in  einem  b lendenden  Auf­
sa tz  aus dem  Ja h re  1930 erhoben  h a t:  „Die to ta le  M obilm achung 
w ird w eit w eniger vollzogen, als sie sich selbst vollzieht sie is t in 
K rieg u n d  F rieden  der A usdruck des geheim nisvollen u n d  zw in­
genden  A nspruches, dem  dieses Leben im  Z e ita lte r der M assen u nd  
M aschinen  u n s u n te rw ir f t“ . W ohin diese D ynam ik  re in  u m  der 
D ynam ik  w illen, m it einem  „M inim um  an  geistiger Z ie lsetzung“ , 
fü h r t,  w enn m a n  sie aus der Ebene äs th e tisch -lite ra risch e r B e trach ­
tu n g  in  die politische u n d  soziale W irk lichkeit ü b e rfü h rt, b rau ch en  
wir h ie r n ic h t w eitläufig  au seinanderzusetzen . Die E rfa h ru n g e n  
zweier W eltkriege so llten  genügen , u m  die verhängn isvo llen  K on­
sequenzen dieser to ta litä re n  F orm  der Idee eines P e rp e tu u m  m obile 
zu  erkennen .

V ersuchen w ir das E rgebnis u n se re r B e tra c h tu n g  kurz  zu­
sam m enzufassen . D er T ra u m  des P erp e tu u m  m obile s te h t  am  
B eginn der abend länd ischen  N euzeit. E r liess die abendländische 
M enschheit n ic h t w ieder los. N icht n u r  au f n a tu rw issen sch aftlich ­
tech n isch em  G ebiet sp ielte  er eine viel grössere Rolle, als m an  in 
der Regel e inzugestehn  bereit ist. Ebenso w ichtig , w enn n ic h t noch
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w ich tiger sind  die A bw andlungen  dieser Idee in  der w irtsch a ftli­
chen, sozialen u n d  po litischen  W irk lichkeit, an g efan g en  von der 
L ehre der P h y sio k ra ten  bis zum  P ro g ram m  der to ta len  M obil­
m ach u n g . Im  G runde h a n d e lt es sich u m  eine irra tio n a le , m e ta ­
physische S eh n su ch t, die in  im m er n eu en  B ildern  u n d  M askie­
ru n g e n  a u f t r i t t  u n d  selbst d an n  noch  w eiterleb t, n ach d em  die 
U nm öglichkeit des P e rp e tu u m  mobile au f der n a tu rw isse n sc h a ft­
lich -techn ischen  Ebene eingesehen w erden k o n n te : In  der Idee 
des P e rp e tu u m  m obile leb t die S eh n su ch t, eine k ü n stlich e  W elt 
zu schaffen , die sich wie der M akrokosm os au s eigener K ra f t ewig 
bew egt u n d  dem  W illen des M enschen gehorch t. In so fern  bedeu te t 
das P e rp e tu u m  m obile w eit m eh r als eine n a tu rw issen sch a ftlich ­
techn ische  Spielerei. W ir d ü rfen  in  ihm  ein S innb ild  ab en d län d i­
schen  M enschen tum s sehen. E in  w ichtiges A nliegen u n se re r Zeit 
w ird es sein, diese Z usam m en h än g e  k la r zu d u rch sch au en  und  
d am it im  A bendland  den Boden zu b ere iten  fü r  eine neue, ech t 
m enschliche H a ltu n g , die sich  von der F asz in a tio n  des Über­
m en sch en tu m s u n d  all seiner verhängn isvo llen  K onsequenzen be­
freit. O hne Zweifel fä llt neben  dem  P h ilosophen  u n d  M ediziner 
gerade dem  In g en ieu r im  Zuge dieser B esinnung  u n d  N euorien­
tie ru n g  eine veran tw ortungsvo lle  u n d  en tscheidende A ufgabe zu.

*

Alguns Problem as da Psicologia do Contato
Dr. Guenter Fleischhut

Com  o tê rm o  Psicologia do Contato não  querem os designar 
u m a  nova escola psicológica como su rg iram  ta n ta s  nos ú ltim os 
decênios. T am bém  n ão  querem os a firm a r que se ja  u m  ram o novo 
da psicologia —  a in d a  não, pois ta l  a firm ação  seria  p rem a tu ra . 
Por en q u an to  sign ifica  apenas u m a  te n ta tiv a  de a lg u n s psicólogos 
m odernos fo rm ularem , em  têrm os novos, velhos prob lem as psico­
lógicos e de descobrirem  as bases e os tipos d iferen tes das relações 
in te r-h u m an as . Não quer isto dizer que estas relações a in d a  não  
tn h a m  sido estudadas; pois, p recisam ente , elas co n stitu em  o cam po 
próprio  d a  psicologia, que e s tu d a  o hom em  d en tro  do m undo  e 
da sociedade. A cham os, porém , que m uito  pouca im p o rtân c ia  a t r i ­
bui-se ao ou tro , ao Tu, quando  a  psicologia descreve as cam adas 
e e s tru tu ra s  do Eu. Pois ju s ta m e n te  o T u  rep re sen ta  m ais u m a 
e s tru tu ra  h u m an a . N este co n ta to  com  o Tu, o Eu adqu ire  u m a 
nova ca tego ria  ou  d im ensão, rea liza  novas possibilidades. A fin a ­
lidade do p resen te  estudo é de d a r u m a  in tro d u ção  a  esta  proble­
m ática  da Psicologia do C ontato .

O tem a  das relações h u m a n a s  já  foi estudado  po r duas o u tra s  
d iscip linas, que exerceram  forte  in flu ên c ia  sôbre a psicologia. In i­
c ia lm en te  a p reocupação  pelo co n ta to  in te r-h u m a n a  su rg iu  no


